
           

       

  

 

    Die Mulik in Wien.

= uch feine überragende Bedeutung in der Tonkunft it Wien

| nicht blog die mufikalifche Neich&hauptjtadt Öfterreichs, fondern

ein mächtiges Neich für fich. Seine mufikalifche Dberhoheit

veicht weit über die Grenzen der Monarchie hinaus. Leichte

Anklänge flavifcher, magyarifcher, italienifcher Weijen, belebend

und verfchönernd wie Racenmifchung überhaupt, ingen Teije

F herein, ohne den eminent dDeutjchen Charakter der Wiener

) x Mufif zu beirren. Denken wir uns das gefanmte Reich deutjcher

Tonfunft etwa als einen freien Staatenbund, in welchem bald

diejes, bald jenes Land zeitweilig einen helleren Glanz aus-

ftrahlt — Wien bleibt, der Zeit tie dem Range nach, doc)

D. der erfte Vorort diefes großen Bundes, Was Wien jeit

anderthalb Sahrhunderten an großen Tondichtern bejefjen, an unfterblichen Kunftwerfen

hervorgebracht, an Tebendiger Mufik in weithinveichende Bewegung gefebt hat, das bildet

eines der reichhaltigiten apitel der Mufikgejchichte überhaupt und erftreckt feine Wirfung

über die gefammte Welt der Tonkunft. Man denkt, wenn vom mufikalijchen Wien die

Pede ift, zumächft an Haydn und Mozart, Beethoven und Schubert. Aber viel weiter hinauf

reicht der mufifalifche Stammbaum Wiens.

Schon im Mittelalter galt Wien für eine dev. blühendften Pflegejtätten deutscher

Dichtung und Mufit. Bon deutjchen Minnefängern ftammten manche der gefeiertiten

aus Öfterreichiichen Landen und „die Fröhliche Kunft“ blühte im XII und XII. Sahr-

hundert gar itppig am öfterreichiichen Hofe. Und bis in jene ferne Beit hinauf läßt fich

®
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jogar der Ruhm der öfterreichifchen Tanzmufif zurücdführen, E3 glänzten nämlich die
öfterreichifchen Minnefänger — ein Nithardt, Burkhart von Hohenfels, Tannhäufer und
andere — vor Allen in „Tanzliedern“, welche ihren Hauptreiz in den glücklich erfundenen
Melodien hatten. Der Dichter fang diefelben beim Zange vor; ein Amt, das jelbjt
Leopold VII. und Friedrich II. nicht verfchmähten. Seither hat Öfterreich, ingbefondere
dureh die Mufikliebe feiner Fürften, an allen großen Entwiclungen der Tonkunft

                     
 
                  

 
Bofef Haydnz Geburtshaus in Rohrau (Niederöjterreich).

theilgenommen. AZ die Niederländer, die eigentlichen Begründer unferer heutigen
Kunftmufit, das mufifalifche Scepter in Europa führten, wirkten die beiten niederländifchen
Mufifer am öfterreichifchen Hofe. Welche Meifter waren nicht um den Einen Kaijer
Marimilian I. verfammelt! Zuerft als Hoffapellmeifter Sosquin Deprez, der gefeiertfte
niederländijche Componift, dann Heinrich Ifaak, wohl der erfte namhafte Tonfeßer der
Deutjchen, von dem das Lied „Sunsbruc, ich muß dich Kafjen!“ Herrührt. Nach diefem
wieder Iaaks Schüler Ludwig Senfl, der Freund und Mitarbeiter Luthers am neiten
Kirchengejang, endlich Baul Hofhaimer, der größte DOrganift feiner Zeit, von Kaijer
Marimilian I. in den Adelftand erhoben, ein geborner Steiermärfer, Die Sterne am
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muftkaliichen Sirmament waren im XV. und XVI. Jahrhundert nicht fo Dicht gefüet als
im XVIH. ımd XIX.

Es folgte auf die Niederländer die mufifaliiche Oberherrichaft der Staliener;
dieje genofjen Fam an einem anderen Hofe fo glänzende Aufnahme und Anftellung als
in Wien. Sie hoben unter den mufifliebenden und mufiffundigen Kaijern Leopold 1.,
Sojef I und Karl VI. die berühmte Eaiferliche Hoffapelle auf ihre glänzendfte Höhe.
Herbeigeführt war diefe Glanzepoche durch die zu Anfang des XVO. Jahrhunderts in
Stalien erfundene Oper. Unter dem Hoffapellmeifter 3. 8. Fur (geboren 1660 in
Steiermart), einem Opern- und Kirchencomponiften von europäifchem Nuf, entfaltete die
italienijche Oper — damals eine ausschließliche Hoffeftlichfeit — ihre üppigfte Vracht
in Wien. i

Um die Mitte des XVIU. Jahrhunderts eröffnet fich eine neue Welt der Tonfunft,
und Wien wird der Ausgangs und Mittelpunkt derjelben. Während die Italiener noch)
mit gejchwächter Kraft fich eine Zeit lang fortbehaupteten, beginnt in Wien mit Gluck,
Haydn und Mozart die Herrfchaft deutjcher Componiften und verbreitet fi von hier
bald über das mufifalifche Europa. Beethoven und Schubert folgen unmittelbar, ein
neues ungeahntes Reich des Schönen erfchließend. Welch einziges Bid entrollt uns jene
glorreiche lange Periode der Wiener Mufik, jene Aufeinanderfolge fünf großer, zum Theil
noch gleichzeitig wirfender Tondichter, deren jeder gleichjam wieder eine eigene Dynaftie
begründet hat!

Um eine Spanne Zeit den Übrigen voraus umd auf einem ftreng abgegrenzten
Kumftgebiet beharrend erjcheint ung Chriftof von Glucd in einer gewiljen ariftofratijchen
Abgejchlofjenheit. Zivar auf baierijchem Grunde geboren, aber jchon als Knabe mit feinen
Eltern nach Böhmen hinübergefiedelt, in Prag gebildet und bald in Wien als Hofopern-
fapellmeifter angeftellt, fan Gluc mit Zug und Recht ein Öfterreicher heißen. Die Dper
nach reinen fünftlerifchen Orundfägen zu veformivenift das Biel feines Lebens. Die beiden
erjten entjeheidenden Schritte auf diefer neuen Bahn wagt er in Wien und jchreibt für
die Wiener Dper feinen „Orpheus“ umd feine „Alcefte“. Der Wiener Kritifer Sofef
von Sonnenfel3, der „Mann ohne Vorurteile”, ift der Erfte, der Gluds Größe
anerkennt. Noch Tebte Gluck als Faiferlicher Hofcompofiteur hochgeehrt und begütert in
jeinem Haufe auf dev Wieden, als der 18 Jahre jüngere Iofef Haydn als Schöpfer eines
anderen großen Kumftgebietes: der Symphonie und des DuartettS, auftrat. Haydn
Snftrumentalmufif eroberte bald die Welt und trug öfterreichiiches Gemith, öfterreichijchen
Humor in alle Lande. Nachdem Haydn durch feine Quartette den mufifalifchen Sinn in der
Familie und die Leiftungsfähigfeit bejcheidener Dilettanten gehoben, drängte er dDucch feine
Symphonien, für welche das allgemeine Entzüicfen eine ausreichende ftabile Form fuchte,
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zu den erften wahrhaften Geftaltungen eines öffentlihen Koncertlebens. Am

Schluffe feines thatenveichen Lebens gibt ev ung noch feine beiden, Gott in der Natur

verherrlichenden großen Cantaten „die Schöpfung“ und die „Iahreszeiten“. Was ihm jelbft

jedoch von allen feinen Compofitionen am meiften ans Herz gewachfen war, das ift ein

einfaches Lied: die öfterreichische Volfshymme: „Gott erhalte Franz den Kaifer!" Sie

 
Wolfgang Amadeus Mozart.

wurde am 12. Februar 1796 in allen Wiener Theatern zum erften Male öffentlich gefungen.

Haydn lange Lebenszeit umjchließt auch volljtändig die jo Furze göttergleiche Laufbahn

Wolfgang Amadeus Mozarts. Vierundzwanzig Jahre älter als Mozart hat Haydn ihn

doch um achtzehn Jahre überlebt. Wie jeder diejer beiden großen Meifter einzig dafteht in

der Mufifgefchichte, jo war auch ihr perfünliches VBerhältniß zu einander geradezu einzig in

feiner rührenden Gegenfeitigfeit von Liebe und neidlojer Bewunderung. Mozart jeden wir

bereits al3 jechsjähriges Wunderfind am Hofe Maria Therefias in Schönbrunn Klavier
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jpielen. Später wird ihm Iofef IT., der große Kaifer und gute Mufifer, ein aufrichtiger
Beichüger. Auf feine Anregung fchreibt Mozart für Wien die „Entführung aus dem
Serail“ und wird damit der eigentliche Schöpfer der deutfchen Oper; Wien aber,
dag gleich den übrigen deutfchen Nefidenzen bishin die Oper nur in italienischer Sprache
cultivirt hatte, der Ausgangspumft der nationalen deutjchen Opernmufif. Vergeffen wir
auch nicht, was fein tafentooller, wenngleich minder bedeutender Zeitgenoffe, der Wiener

Karl von Dittersdorf im heiteren Singjpiel geleiftet; „Doctor und Apotheker” Hatte
fich als Lieblingsoper bald in ganz Deutfchland feftgejeßt. Die kurze Lebenszeit von zehn
yahren, die unjerem Mozart jeit feiner bleibenden Anfiedlung hier (1781) noch vergönnt
war, widmete er volljtändig feinem geliebten Wien, das er mit dem ganzen Neichthum
feiner unerfchöpflichen Broduction — Opern, Symphonien, Kirchen- und Kammermufif —
überjchüttete. Nach der „Entführung“ machten von Wien aus „Sigaros Hochzeit”,
„Cosi fan tutte”, die „Zauberflöte“ ihren Weg in die Welt. Seine Clavierconcerte jpielte
Mozart zuerft in Wien, in den Mfademien, die er als fleißiger Concertgeber theils im
Augarten, theils im Gafthaus zur „Mehlgruben“, im Trattnerichen Saal am Graben oder
auch im Burgtheater gab. Er war der erfte große Virtuofe, der das Tortepiano in der
durch Andreas Stein concertfähig gewordenen Form regelmäßig beniigte und dadurc)
ganz eigentlich die Ara öffentlicher Clavierconcerte im großen Stil begründete,

Im November 1792 rückte der 22jährige Ludwig van Beethoven in Wien ein.
Ein öfterreichifcher Erzherzog, Sohn der großen Maria Therefia, Kurfürft Mar Franz |
in Bonn, hatte den talentvollen Züngling zur weiteren Ausbildung in der Mufit nad) Wien
gejchiet, ein Öfterreichifcher Cavalier, Graf Waldftein, hatte fir ihn die Mittel zur Reife
und zum Anfenthalt in Wien evwirkt. In Beethovens früheften Anfängen find jomit, ehe
er noch Öfterreich® Boden betrat, fchon öfterreichijche Mächte fchiigend umd fürdernd thätig
geween. Wien beja damals in Zofef Haydn den größten Tondichter feiner Zeit, in
sohann Georg Albrechtsberger den berühmteften Mufiktheoretifer — unter den Augen
diefer Meifter dachte der junge Beethoven einige Studienjahre zuzubringen. Aber die
magische Anziedungskraft Wiens bewährt fich auch an ihm; fie hält ihn feit, um ihn nicht
wieder loszulafjen aus dem Bann des Stefansthurmes, Anfangs wurde er hier als Virtuofe
höher gejchägt denn als Componift. Wie in den Achtziger-Jahren Mozart, jo ist in den
Neunziger-Jahren Beethoven das glänzende Meteor unter den Wiener Slavierjpielern. Bald
erhebt fich der Tondichter zu noch viel erftaunlicherer Höhe. Wien hat alle feine großen
Werfe zuerft bejeffen und genofjen. So feft wırrzelte Beethoven im Wiener Boden, daß
er zeitlebens Feine Anftalt machte, feine Vaterftadt Bonn wiederzufehen. Ex liebte Öfterreich
und die Öfterreicher, unter denen er volle 35 Sahre gelebt hat umd denen er angehört
mit feiner Kunft. Diefe Beethoven’sche Kunft, in noch viel ftrengerem Sinne deutjch als
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Das Beethoven-Denfmal in Wien.
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die Mufik feiner großen Wiener Vorgänger, hat ein neues ftarfes Band geiftiger Zufammen-

gehörigfeit zwifchen Öfterreich und Deutfchland gefchaffen. Beethoven war hier als einer

der Größten verehrt; er war e8 im Publicum, das an feinen Werfen hing, ex war e3 vor

Allen in den Funftfinnigen Streifen des höchften Adels, wo er — der Nepublifaner umd

Ichroffe Sonderling — al3 Ebenbürtiger behandelt wurde. Wer gedenft nicht gerne der

echt adeligen Gefinnung des Erzherzogs Rudolf, der Fürften Kinsky und Lobkowib, welche

Beethoven eine Yebenslängliche Nente von 4.000 Gulden ausfeßten, ohne ivgendivelche

Gegenverpflichtung, lediglich damit Beethoven in Wien forgenfrei feiner Kımft leben Eönne!

E8 gejchah dies im Jahre 1809, dem Todesjahre Haydıns und Albrechtsbergers — ein

Markftein, der den Übergang der älteren Mufifperiode in die neue charakteriftifch

bezeichnet.

Wie Beethoven feine mächtigsten Fünftlerifchen Anregungen in Wien empfing, jo

ftrahlte fein Genie auch wieder zunächft auf Wien Licht und Wärme befruchtend aus.

„Wahrlich, in diefem Schubert fteckt der göttliche Funfe!“ rief Beethoven, al3 er auf

jeinen lebten Kranfenlager die Lieder Schubert3 durchblätterte. Diefer „göttliche Funke“

Schubert3 hatte fi an Beethovens Flamme entzündet, um bald in eigenftem Lichte zu

jtrahlen. In feiner Mufik erinnert er an Beethoven, deffen grüblerifches, menfchenfchenes

Wejen jedoch unjerem Schubert, diefem echten Wiener Kinde, ferne blieb. Offenen, heiteren

Sinnes, voll treuherziger Sindlichfeit, erinnert ev an das gleichfalls echt öfterreichifche

liebenswirdige Naturell Mozarts, dem er in feiner Lebensweife gleicht und Leider auch in

jeinem frühen Tode. Schubert3 Fleines, einftöciges Geburtshaus in der Vorftadt Himmel-

pfortgrund drängt dem Borübergehenden umvillfürlich einen ähnlichen Ausruf auf die

Lippen, wie ihn Beethoven beim Anblice eines ihm theuren Bildes von Haydn3 Geburts:

haus gethan: „Eine jchlechte Bauernhütte, in der ein jo großer Mann geboren wurde!“

Schuberts Jugendzeit im väterlichen Haufe ift ein rührendes Familienbild aus dem ärmeren

Mittelftand des alten Wien. Der Vater — ein mit 19 Kindern gefegneter Schullehrer —

ift mufifalifch wwie feine Söhne. Die Woche hindurch find fie geplagte Leute, de3 Sonntags

aber, wenn fie daheim zufammen mufieiven, taufchen fie mit feinem König. Haydn und

Schubert find diejenigen großen Componiften, in welchen der öfterreichifche Charakter

am ftärkjten und unverfennbarften ausflingt. In allen Mufikgattungen unerfchöpflich und

glücklich jchaffend, hat Schubert fpeciell in einer, im Liede, ung eine neue Welt erfchloffen,

ähnlich wie Mozart in der Oper, Beethoven in der Symphonie. Schuberts letter Wunsch,

neben Beethoven begraben zu fein, ift erfüllt worden. Das aber hätte er fich in feinen

fühnften Phantafien nicht träumen laffen, daß fünfzig Jahre jpäter neben Beethovens

Denkmal jein eigenes unter Blumen und Zliederbüfchen fich erheben wide! In nicht langer

Zeit wird auch Mozarts Monument in die Nähe diefer Beiden rücken.
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Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert — was fie gejchaffen, Flingt durch die ganze

Welt, gehört der ganzen Welt; ihr Leben mit Freude und Leid, ihre liebende Anhänglichkeit,

ihr perjönliches Sein gehörte Ofterreich, gehörte Wien.

Nach Beethovens und Schubert? Tod — wel) langer Stilfftand der mufifalischen

Schöpferfraft in Öfterreich! Der Kranz großer, weltbeglücdender Tondichtung war für
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Das Shnbert:Denkmal im Wiener Stabtpnit,

fange Zeit gefehloffen, was unmittelbar folgte, find bejcheidene Blumen, welche, den Tag

freundlich jehmückend, auch mit dem Tage verblühen: die Opern der beiden Kapellmeifter

am Kärtnerthor-Theater Sofef Weig! („Die Schweizerfamilie" z.) und Adalbert

Gyroweb („Agnes Sorel”); die fomifchen Singjpiele des Meifters unter den populären

Talenten Wenzel Müller („Die Schweitern von Prag“, „ die Teufelsmühle“" und

andere), und jeiner&ollegen Ferdinand Kauer („Das Donauweibchen"), Haibl, Tuezef,

gy*
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Dredsler. Allein auf die Verarmung an großen Ihöpferifchen Genien folgte allmälig
ein ftetiges Fortfchreiten in der mufifalischen Reproduction umd bewußten eifrigen
Kumftpflege. An großen Tondichtern ift Wien reich gewejen vor allen anderen Städten.
Allein, wie ftand es mit den Kumftmitteln, welche die Werke jener Meifter lebendig zu
machen hatten? Wie groß war der Kreis von Menfchen, die jenes Genufjes theilhaftig
wurden? In diefen Beziehungen zeigt die „goldene Zeit" der Wiener Mufif weit geringeren
Slanz;als die unfere. Zur Zeit Haydıs und Mozarts, auch noch Beethovens, lag die

  

 

    
 
       

Das Gebäude der Gefellfchaft der Mufikfreunde in Wien.

mufikalische Ausführung größtentheils in den Händen der fürftlichen Brivatfapellen, der
größeren oder Fleineren Dilettantenvereine. Die vom Hoffapellmeifter Florian Gaßmann
1771 gegründete „Ionkünftler-Societät“, welche zur Unterftügung ihrer Witwen und
Baifen jährlich vier Afademien gab (durch achtzig Sare Lang zwifchen Haydnız „Schöpfung“
und „Sahreszeiten“ abwechfelnd), war zu jener Beit dag einzige öffentliche Concertinftitut
in Wien. Sie durfte fich rühmen, zugleich die erfte ftabile, aus Sachmufifern beftehende
Goncertunternehmung gewefen zu fein in ganz Deutfchland. Allein diefe ehrwirdige
Penfionsanftalt hatte mehr ihre humanitären Intereffen als rein fünftlerifche im Auge;
die beiden wejentlichen Pfeiler, auf denen die Ausführung guter Mufif ruhte, blieben
fortwährend die vornehmen Privatfapellen und der bürgerliche Dilettantismus. Aus

.
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Aus dem Srnern des Operntheaters in Wien.  
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legterem ging im Jahre 1812 die „Gefellichaft der öfterreichiichen Mufikfreunde” hervor,

welche durch Decennien mit uneigennüßiger Sıumftliebe, aber jpärlichen Mitteln die ernfte

Mufit in Wien allein gepflegt hat.

Nach Beethoven und Schubert begann die Zeit der eigentlichen Claviervirtuofität,

zuevft noch in dev maßvollen Geftalt eines Hummel, Mojcheles und Ezerny. Hand in

Hand mit ihr gingen die Fortjchritte in der Kunft des lavierbaues, in welchen Wien

durch die Firmen Stein, Konrad Graf und Streicher bald europäischen Ruf erlangte.

As Hüter des claffischen Violinfpieles wirkten die Wiener Meifter Schuppanzhig,

Mayjeder und Böhm. Mit Anfang der Vierziger-Jahre erreicht die Claviervirtuofität

ihre höchite Vollfommenheit und feiert ihre größten Triumphe in Wien: Durch den

Deutfch-Ungarn Franz Liszt und den Wiener Sigmund Thalberg. Auf die Periode

mufifalifchen Sinnentaumels, die der einfeitige Eultus des VBirtuofenthums, der Tanzmufif

und der italienischenOpernfänger charakterifirte, folgte unausweichlich Überfättigung und

damit die Sehnfucht nach gehaltvoller, ernjter, großer Mufif. Das Jahr 1848 bildete auch

hier die Örenzjcheide zwifchen dem alten und dem neuen Wien.

Der Auf nach Reform umd Fortichritt ericholl auch auf mufifalifchem Felde und

jpornte zu neuer organifatorischer Thätigfeit. An die Stelle der nicht mehr ausreichenden

patriarchalifchen Zuftände der Privatfapellen und Dilettantenorchefter trat nunmehr die

Afjveiation der Künftler. Mit der Grimdung der philharmonifchen Concerte und der

totalen Reform der „Gejellfchaft der Mufikfreunde“ war den claffifchen Orxchefterwerfen

eine fichere Pflegeftätte bereitet. ES entjtand der „Singverein“ und die „Singafademie“

und damit zum erjten Male in Wien eine regelmäßige Pflege großer, inSsbefondere

geijtlicher Chormufif.

Welcher Umfchrwung auch äußerlich in den Wiener Mufiverhältnifjen fich vollzogen

Hat, das lehrt uns ein Blick auf zwei der Mufif gewidmete Baläfte aus jüngfter Zeit: das

neue Opernhaus (1869) und das neue Mufifvereinsgebäude (1873). Zu dem

einftigen, aus einem engen Gäßchen fich herauswicelnden „Kärntnerthor-Theater” ver-

hält fich das neue Opernhaus etwa wie der jegige große Mufifvereingjaal zu dem

unbequemen, düfteren Concertfaal „unter den Tuchlauben“. Und doch ward jchon Legterer

bei feiner Eröffnung im Jahre 1831 als ein unermeßlicher Gewinn gefeiert und von

Grillparzer befungen!

Gegenüber jenem „goldenen Zeitalter” der Wiener Mufif dirfen wir ung wenigfteng

einer anderen Seite mufifalifchen Auhmes erfreuen: eift dies der warme, verjtändnißvolle

Eifer und die veicheren Mittel, womit die Gegenwart die große Exbjchaft jener Epoche

antritt, erforjcht, erläutert und nach allen Seiten hin in vollendeter Form ausjpendet.

Kein Mozart, fein Beethoven, fein Schubert wandelt mehr leibhaft durch die Straßen
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Wiens, aber um ihre Geifter haben wir ein größeres Verdienft als jene entjchwundene

glücklichere Epoche.

Die prächtige Oper und Die vollfommenften Concertinftitute, ein funftfinniger Hof

und Dilettantenfreis, fie allein jehaffen nimmermehr ein fo veich und urjpriinglic) quellendes

mufifalifches Leben, wie e8 dag der Wiener feit Menfchengedenfen it. Im Bolfe jelbit, in

feinem Temperament, jeiner Gemiüthsart, feinen Anlagen muB der Grumdton vibriven, aus

welchem die mufifalifchen Kunftfchöpfungen wie harmonifche DObertöne fich erzengen und

 
Zohann Strauß (Vater).

ausklingen. Das Volk im engeren Sinne, das nicht jelbft muficivende, war in Wien jeder-

zeit ein big zum Enthufiasnus empfängliches Auditorium. Cs fteht dem Italiener näher

als dem Nowddeutfchen. Wichtig fir die unteren Slaffen war es jeit jeher, daß man in

Wien wicht erft Opern und Concerte zu befuchen brauchte, um gute Musik zu hören. Vorerft

empfängt das Volk in den zahlreichen Kirchen ernfte und erhebende Mufifeindrücte. Ofter-

veich® Tonmeifter, Haydn und Mozart an der Spiße, forgten unermüdlich für die mufifalische

Verherrlichung des fatholifchen Gottesdienstes, Fleinerer populärer Talente nicht zu

gedenfen, Dann befigt Wien jeit alter Zeit drei wichtige Elemente populärer Mufik, die

für das eigenartige Mufiktalent der Öfterreicher Tprechen — Elemente, ohne welche eine
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Schilderung des Wiener Mufiklebens gewiß unvollftändig bliebe. Das find die Militär-
mufif, die Tanzmufit und jchließlich die Bolfsjänger.

Die öfterreichifche Militärmusik, wohl die borzüglichite dev Welt, dativt ihren
Ruhm nicht erft aus Nadepkys Hauptquartier oder von der PBarijer Weltausftellung 1867.
Kein Zweifel jedoch, daf mit den unferer Epoche angehörigen Verbefjerungen der Blas-
inftrumente auch die Leiftungen der Öfterreichifchen Milittärmufit noch vollfommener
geworden find. Die friedlichen Eroberungen, welche unjere Armee mit dem Clarinett
macht jtatt mit dem Bajonnett, find wahrlich nicht die Legten. Auf Flügeln der Harmonie-
mie ift gar oft fchon öfterveichifches Militär in die Herzen ganzer Bevölferungen
eingezogen. Indem die Negimentsmufif vorzugsweile angewviejen ift, im Freien zu fpielen,
hat fie ftets die zahlreichfte und empfänglichite Hörerjchaft. Es gibt feinem Kunftgenuß,
der in jo hohem Grade demokratisch heißen fan als das Spiel der Militärbanden. Da
darf ein Jeder theilnehmen, ohne Eintrittsgeld und Salontoifette — haben doch Taufende
von Mufikbedürftigen, die weder das Eine, noch das Andere befigen, fich oft glücklich
gefühlt, ihre Concerte unter freiem Himmel zu finden. Selbft in den mufifreichiten
Hanptftädten äußert fich die Liebe der Bevölferung für die Negimentsmufif jo auffallend,
dab ihre länge alle Fenfter aufgehen machen und Hunderte mufifalifcher Beripatetifer
nach fich ziehen. In Wien ift tagtäglich der Plab vor der Hofburgwache lang vor der
Mittagsftunde, welche die erfehnten länge bringt, dicht befeßt, und wenn die Negiments-
nmfif dann mit Elingendem Spiele in ihre Kaferne surichmarjchirt — welch ein heiterer,
ergöglicher Anbliet: die große, danfbare Menfchenmenge, welche vor umd hinter dem
Orchefter im Tacte mitmarschirt! Ein eigenes Wiener Volfskied von der „Burgmufif“
befingt die Freuden diefes mufifalischen Spazierganges.

Und nun von der Militärmufik zur Tangmufif, diefer zweiten weltberühmten
Specialität Wiens! Wer waren von Haus aus Strauß umd Lanner, die den Wiener
Walzer ganz eigentlich gefchaffen haben? Zwei „Lehrbuben" aus der ärmeren Vorftadt-
bevölferung Wiens — der eine zum Buchbindergejellen, der andere zum Handichuh-
macher bejtinmt — beide ohne regelmäßigen Mufikunterricht, heimlich auf dem Dachboden
ihre Biolinübungen treibend! An guter Tanzmufif Hat e3 Wien nie gefehlt, Kiegt doch die
Neigung und das Talent dafiir unverkennbar im Öfterreicher. Schon „als der Großvater
die Großmutter nahm“, wußte jeder Wiener Vorgeiger feinen Ländler zu erfinden.
Anderjeits Haben die größten Meifter, ein Mozart und Beethoven e3 nicht verjchmäht,
Tänze zu jchreiben fr die Wiener „Nedoutenbälle”, Aber erit als Strauß und Lanner
mit ihrem Heinen, anfangs nur fünf bis jehs Mann ftarfen DOrchefter und ihren
hinveißenden Walzermelodien die befcheidenen Borjtadtbälle beim „Sperl” und der
„Öoldenen Birne“ belebten, brach eine neue Epoche der Tanzmufif an. Aus den Kleinen
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Ballfälen drangenfie in die größten, elegantejten; fie verfammelten ganz Wien m fi

in den Gartenpavillons des „Wafjerglacis" und des „Volfsgartens", jehließlich führten

fie gar ihren Ruhm und ihr Orchefter auf Reifen in alle Hauptjtädte Europas. Strauß

und Lanner haben, einander ergänzend, ihr Hleineg Genre mit ungeahnte mufifalischen

Reiz umd poetifchem Leben erfüllt. Sie beglücten das Volk umd:interejjirten den Mufifer.

 
Sofef Lanner.

Den alten Ruhm der öfterreichichen Mufik haben fie allüberall zu einer Zeit verfiindet

und aufrecht erhalten, da e3 nach Schuberts Hinfcheiden Feinen genialen Wiener

Somponiften mehr gab. Was der alte Strauß begonnen, das hat jein Sohn Johann

Strauß mit gleichem Talente, nur mit bewußterer fünftlerijcher Bildung fortgefeßt und

gefteigert. Sein in beiden Welten erflingender Walzer „An der hönen blauen Donan“

bezeugt, daß heute noch die Herrfchaft der Wiener Tanzmufif eine unbegrenzte und

unangefochtene gebliebenift.
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Zu dem vollftändigen Bilde des fingenden und muficirenden Wien gehören fchliehlich

die VBolfsjänger, die fich in den Wirthshäufern und Gafthausgärten vor einem höchjt

empfänglichen, dabei gemüthlich nachtmalenden Publicum. produeiren. „Harfeniften “

nannte man fie jonft furzweg, weil fie fich ehedem auf der Harfe begleiten Tiefen. Die

einfache Harfe ift dem Fosmopofitifchen Klavier gewichen; die Wiener Volfsjänger find

geblieben mit ihrem mewüchfigen Humor, ihrer Schlagfertigfeit, ihren fcharf vhythmifirten

Melodien. Ohne die geringfte fünftleriiche Prätenfion, ja oft ohne jegliche mufikalifche

Borbildung gemacht und vorgetragen, verrathen doch diefe Bolfsfänger-Couplets ein

Capital naturwüchfigen, im Bolfe angefammelten Talentes. Es bleibt Thatjache, daß

feine Hauptjtadt der Welt eine den Wiener Volfsfängern vergleichbare, an Talent und

Popularität ebenbürtige Erjcheinung bejibt.

Sp hätten wir denn die Wiener Mufik in rajchem Fluge von ihren Anfängen bis

auf den heutigen Tag, von ihren höchiten Spigen bis zu den Niederungen naiver Bolfs-

befuftigung begleitet. Ihr guter Genius begleite fie weiter!
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